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		Über dieses Buch

		Das Time Magazin zählte Marie Kondo zu den 100 einflussreichsten Frauen weltweit!

 

«Die Unordnung im Zimmer entspricht der Unordnung im Herzen», sagt ein japanisches Sprichwort. Und so ist Aufräumen der kürzeste Weg zur Selbsterkenntnis: Unser Besitz, also alles, was uns umgibt, erzählt uns die Geschichte unserer Entscheidungen. So wird das Aufräumen zur Inventur unserer Persönlichkeit, bei der wir entdecken können, wer wir sind und was wir wirklich wollen. Was Sie glücklich macht, behalten Sie. Was keine Erfüllung bringt, werfen Sie weg.

Dieses Buch versammelt praktische, schnell umsetzbare Tipps zum Aufräumen und Ordnunghalten aus dem Welt-Bestseller «Magic Cleaning. Wie richtiges Aufräumen Ihr Leben verändert». Entdecken Sie die Magie des Aufräumens und befreien Sie sich von unnötigem Ballast, sodass Sie zu einem ausgeglichenen Menschen werden.




		
		Über Marie Kondo

		
		Marie Kondo arbeitet als selbständige Beraterin für Aufräumen und Ordnung. Schon seit ihrer Kindheit liebt sie alles, was mit dem Haushalt zu tun hat. Nach dem Studium begann sie, sich intensiv mit dem Thema zu beschäftigen und ihre «KonMari-Methode» zu entwickeln, aus der mehrere Welt-Bestseller mit einer Gesamtauflage von 8 Millionen Büchern hervorgingen. Die junge Japanerin hat sich zu einem weltweiten Phänomen entwickelt. Fernsehshows in Japan und den USA, auf Monate ausgebuchte Kurse, Facebook, Twitter, Instagram, Youtube-Videos, hunderte Berichte in Magazinen und Websites. Das Time Magazine zählte sie 2015 zu den 100 einflussreichsten Frauen weltweit! In Amerika stehen ihre Bücher monatelang an der Spitze der NYT-Bestsellerliste und sind in fast 40 Sprachen übersetzt. Im Englischen wurde ihr Nachname sogar zum Verb «to kondo», das bedeutet, einen Schrank aufzuräumen. Sie lebt mit Mann und Tochter in Tokyo.




Ein fester Ort für jedes Ding

Wenn ich nach der Arbeit nach Hause komme, läuft bei mir immer die gleiche Routine ab. Habe ich die Haustür aufgeschlossen, begrüße ich meine Wohnung erst einmal mit einem lauten «Ich bin wieder da!». Dem Paar Schuhe auf dem Fußboden in der Diele, die ich am Vortag getragen hatte, sage ich: «Vielen Dank für eure Mühe gestern», dann stelle ich sie zurück in den Schuhschrank. Nachdem ich meine «heutigen» Schuhe ausgezogen und säuberlich hingestellt habe, setze ich einen Kessel Wasser auf und gehe ins Schlafzimmer. Dort stelle ich meine geöffnete Tasche auf dem weichen Schaffell ab und ziehe mich um. Während ich das Kleid und die Jacke auf Bügel hänge, spreche ich ihnen meine Dankbarkeit aus: «Heute habt ihr wieder gut gearbeitet, sehr lieb von euch.» Ich platziere sie am Griff des Schrankes (temporärer Ort für Kleidung, aus der ich gerade herausgeschlüpft bin). Die Feinstrumpfhose gebe ich in den Wäschekorb rechts unten im Schrank. Meine Freizeitkleidung suche ich mir je nach Laune aus der Schublade zusammen, ziehe sie an und wende mich dann den Zimmerpflanzen am Fenster zu. «Hallo, ihr Süßen!» – Und streichele ihre Blätter.

Den gesamten Inhalt meiner Tasche schütte ich auf dem Schaffell aus und räume jedes einzelne Stück an seinen festen Platz zurück. Zuerst nehme ich die Belege aus der Geldbörse. Dann deponiere ich die Geldbörse in einer für sie reservierten Schachtel in der Schublade unterm Bett und bedanke mich auch bei ihr. Ebenfalls «wohnen» dort meine Zeitfahrkarte und die Visitenkartenbox. In die rosarote, antike Schachtel in derselben Schublade kommen die abgelegte Armbanduhr und der Hausschlüssel, auf den Schmuckteller daneben die Ohrringe und die Kette, bei denen ich mich auch für ihre Unterstützung am heutigen Tag bedanke. Dann gehe ich zum Bücherregal in der Diele (ich nutze ein Fach des Schuhregals als Bücherregal), um dort das Buch, das ich heute mitgenommen hatte, zurück an seinen Platz zu stellen. In das für die Belege vorgesehene Täschchen ein Fach tiefer stecke ich die Quittungen, Kassenzettel etc., die ich eben gerade aus der Geldbörse gezogen habe. Die Digitalkamera, die ich bei meiner Arbeit benutze, kommt in die Ecke für die Elektronikgeräte. Bereits bearbeitete Schriftstücke werfe ich in den Papiermülleimer, der in der Küche unter dem Gaskocher steht, und während ich nun die Post durchsehe, gieße ich Tee auf.

Zurück im Schlafzimmer, stecke ich die leere Tasche in einen schützenden Stoffbeutel und lege sie ins oberste Regal im Schrank zurück: «Heute haben wir wieder unser Bestes gegeben. Gute Nacht!» Zufrieden schließe ich die Schranktür. Vom Moment meiner Heimkehr bis zu diesem Augenblick sind gerade einmal fünf Minuten vergangen. Nun bin ich mit der Routine durch, komme zur Ruhe und genieße meine Tasse Tee.

Haben Sie bemerkt, worum es mir bei dieser Beschreibung ging? Nein, nicht um die – zugegeben etwas unelegante Teezeremonie –, sondern darum, Ihnen zu zeigen, wie wichtig es ist, dass alle Dinge ihren festen Platz haben. Auf diese Weise können wir, wenn wir müde von der Arbeit nach Hause kommen, ruck, zuck und ohne viel überlegen zu müssen, unsere Wohnung aufräumen. Nach wenigen Minuten beginnt dann der Feierabend, und wir dürfen mit dem guten Gefühl, dass alles ordentlich ist, so richtig relaxen.

Die Methode des «festen Platzes» für die Dinge steht und fällt damit, dass tatsächlich für jeden einzelnen Gegenstand – ohne Ausnahme – ein solcher bestimmt wird. «Ohne Ausnahme?», denken Sie jetzt vielleicht. «Da werde ich ja nie fertig …» Aber keine Sorge! Es klingt erst einmal nach einem komplizierten Prozess, aber in der Praxis ist es ganz einfach. Eigentlich ist es sogar einfacher als das Auswählen der Dinge, die wir nicht wegwerfen, sondern behalten wollen.

Der Grund, warum wir für jede Sache, jeden einzelnen Gegenstand einen festen Platz bestimmen sollten, liegt darin, dass, wenn bei auch nur einer Sache die «Adresse» unbekannt ist, sich die alte Unordnung mit hoher Wahrscheinlichkeit wieder ausbreiten wird. Nehmen wir zum Beispiel ein niedriges Regal, auf dem oben nichts steht oder liegt. Nun legen Sie etwas, das keine eindeutige «Adresse» hat, kurzerhand auf diesem Regal ab. Das Verhängnis nimmt seinen Lauf, denn es werden andere Dinge kommen, um diesen einsamen Gegenstand ohne feste Adresse zu trösten. Was bisher mühsam als ordentlicher, krempelfreier Ort bewahrt wurde, wird im Nu voller Dinge sein, als ob der Befehl «Alles hierher» erteilt worden wäre. Ein weiterer Vorteil des «festen Platzes» liegt darin, dass es Ihnen sehr viel leichter fallen wird, ungewollte Dinge auszumustern, weil Sie gar nicht erst Lust haben, für Störenfriede wie etwa Fehlkäufe oder lästige Vorräte eine feste Adresse einzurichten. Insofern wird die Anzahl der Dinge in Ihrem Besitz nicht mehr ungebremst zunehmen.

Also – raffen Sie sich auf und geben Sie jedem Ding einen Wohnort. Das ist eine unverzichtbare Voraussetzung für erfolgreiches Aufräumen, Verstauen und Ordnunghalten. Wenn wir uns diese Mühe nicht ein Mal machen (nur ein einziges Mal, danach ist es naturgemäß nicht mehr nötig, da der feste Platz beibehalten wird), laufen wir Gefahr, auf die gängigen Nullachtfünfzehn-Aufräumtechniken zurückzugreifen, die dann zu wenig erquicklichen Ergebnissen führen, wie etwa der Entstehung einer Rumpelkammer. Die Rumpelkammer (manche Leute sagen dazu auch «Dachboden» oder «Heizungskeller») ist mit das Schlimmste, was in einem Haus passieren kann: Sie ist nichts anderes als ein Gefängnis, in dem große Mengen von Dingen, die nicht glücklich machen, weggeschlossen werden.

Was glauben Sie, warum immer wieder Chaos ausbricht, obwohl wir doch ständig aufräumen? Genau! Es liegt daran, dass nicht von vornherein ein fester Platz für die Dinge bestimmt wurde. Gibt es jedoch eine Adresse, brauchen wir die Dinge nach Benutzung einfach nur dorthin zurückzubringen. Und schon bleibt unsere Wohnung ordentlich. Wenn es aber keine Adresse gibt, stehen Sie mit dem Gegenstand, den Sie eigentlich wegräumen wollen, ratlos da und fragen sich: «Wohin jetzt damit?»

Ich sage es noch einmal: 1. festen Platz bestimmen, 2. Dinge immer dorthin zurückbringen.


Nicht das Pferd von hinten aufzäumen

Wenn ich in meinen Aufräumseminaren Bilder von vorher und nachher zeige, trauen die meisten Teilnehmer ihren Augen nicht. Am häufigsten kommt der Kommentar: «Das ist ja ein leeres Zimmer.» Genau. Es liegt nichts mehr auf dem Boden herum, und in den meisten Fällen wurde so aufgeräumt, dass der Blick frei wandern kann, ohne an störenden Dingen hängenzubleiben. Oft sind sogar die Bücherregale verschwunden. Habe ich den Klienten oder die Klientin etwa sämtliche Bücher wegwerfen lassen? Nein, keineswegs. Aber das Bücherregal befindet sich jetzt im Schrank.

Die Kunst, das Bücherregal in den Schrank zu integrieren, ist eine meiner Spezialitäten, eine wunderbare Strategie, die für einen klaren, strukturierten Raum sorgt. Sicher denken jetzt 99 Prozent von Ihnen, dass der Schrank sowieso schon voll ist und darin niemals noch ein Bücherregal Platz hat. Doch glauben Sie mir, es funktioniert. Sie können davon ausgehen, dass der Stauraum, der Ihnen zur Verfügung steht, perfekt ist. Schließlich haben die Innenarchitekten, die die Einbauschränke etc. in Ihrer Wohnung geplant haben, sich etwas dabei gedacht. Ich habe im Laufe der Jahre zwar unzählige Beschwerden darüber gehört, dass der Stauraum zu klein sei, doch bisher habe ich noch kein Haus und keine Wohnung gesehen, wo dies tatsächlich der Fall gewesen wäre. Die Bewohner besaßen einfach nur zu viele Dinge, die sie gar nicht brauchten. Wenn wir gelernt haben, die Dinge auf die richtige Art und Weise auszuwählen und den Rest wegzuwerfen, bleibt wie durch Zauberhand nur das übrig, was wir mühelos im vorhandenen Stauraum unterbringen können. Das ist «Magic Cleaning».

Deshalb – ich kann es gar nicht oft genug wiederholen – dürfen wir das Pferd nicht von hinten aufzäumen. Erst hektisch mit dem Aufräumen zu beginnen, dann kopflos Dinge wegzuwerfen und sich am Ende zu fragen, wo der übriggebliebene Kram hinsoll, ist definitiv die falsche Strategie. Wir müssen zuerst einmal komplett ausmisten und entrümpeln, daran führt kein Weg vorbei. Wenn wir damit fertig sind, ist es einfach, einen festen Ort für die Dinge zu bestimmen, und zwar deshalb, weil sich unser Besitz auf ein Drittel oder gar Viertel der ursprünglichen Menge reduziert hat. Machen wir uns dagegen Gedanken über das Auf- und Wegräumen, bevor wir ausgemistet haben, oder fangen wir womöglich an, beim Verstauen der Dinge zu tricksen, dann ist die ewige Wiederkehr der Unordnung vorprogrammiert, egal wie sehr wir uns tagtäglich bemühen, das Chaos in Schach zu halten. Warum ich dies mit solcher Sicherheit behaupten kann? Ehrlich gesagt: weil ich es selbst erlebt habe.

Heute betone ich in meinen Kursen immer wieder, dass wir keine Meister im Verstauen, Wegräumen, Aufbewahren und Lagern werden dürfen. Und wie wichtig es ist, erst einmal diesen Programmpunkt zu vergessen und zunächst den Besitz zu verringern. Doch bis vor kurzem beschäftigte ich mich selbst auch zu 90 Prozent meiner Zeit mit den verschiedenen Methoden und Strategien des Verstauens. Da ich mich seit meinem sechsten Lebensjahr dafür interessiere, habe ich darin mehr Erfahrung als im Wegwerfen, dessen Bedeutung mir ja erst als Mittelschülerin bewusst wurde. Während meiner «Verstauungsphase» habe ich, mit dem neuesten Aufbewahrungsratgeber in der Hand, sämtliche Anweisungen umgesetzt und alle Tipps und Tricks durchprobiert – sowie regelmäßig deren Scheitern erlebt.

Täglich starrte ich die Dinge in meinen eigenen Schubladen, aber auch die Sachen in denjenigen meiner Geschwister und in der Schule an, verrückte sie auf der Suche nach der perfekten Ordnung um wenige Millimeter, überlegte, wie es wäre, wenn diese Schublade dahin oder dorthin geräumt würde oder was passieren würde, wenn man diese oder jene Unterteilung wegnähme. Abends im Bett, mit geschlossenen Augen, sah ich immer noch die Ordnungspuzzleteile vor mir, wie sie verzweifelt ihren Platz suchten.

In meiner Jugendzeit dachte ich, dass das Verstauen ein Gedankenspiel sei, bei dem es darum ging, den Platz superrationell zu nutzen, um so viele Dinge wie möglich unterbringen zu können. Sobald ich einen Spalt zwischen den Möbeln entdeckte, stopfte ich dort irgendwelche Ordnungsutensilien hinein (schmale CD-Ständer zum Beispiel), und wenn dann der Spalt wunderbar geschlossen war, war das für mich ein Triumph, als hätte ich dem Teufel den Kopf abgeschlagen. Unmerklich hatte ich irgendwann dem Haus und den Dingen gegenüber eine feindselige Einstellung angenommen. Es gab für mich nur noch Sieg oder Niederlage.


So einfach wie möglich

Zu Beginn meiner Arbeit als Ordnungsberaterin hatte ich oft das Gefühl, dass ich beim Aufräumen in den Häusern meiner Klienten immer wieder wahre Wunder vollbringen müsse. Ich machte mir selbst den Druck, durch spektakuläre Verstauungsmethoden meine Professionalität unter Beweis zu stellen. Einmal wurde in der Sonderausgabe einer Zeitschrift vorgeschlagen, mit Hilfe eines Lattenrosts auch in den kleinsten Spalten Stauraum für verschiedene Dinge zu schaffen. Eine abstruse Idee, doch ich setzte sie um, in der Hoffnung, meine Kunden damit zufriedenzustellen. Wenn man nur eine Sekunde darüber nachdenkt, ahnt man schon, dass solch innovative Ideen höchstens den Erfinder glücklich machen, für den Nutzer aber kaum brauchbar sind.

Ich erinnere mich noch, wie ich einmal bei einer Klientin ein Utensil für die Küche kreierte. Wir hatten eine unbenutzte Mikrowellen-Drehscheibe gefunden und montierten nun zwei runde Teller so, dass sich der obere Teller drehen ließ wie am Tisch im chinesischen Restaurant. Da die Mikrowelle bereits kaputtgegangen war, hätte man die Drehscheibe auch wegwerfen können, aber als ich sie sah, dachte ich mir, dass man sie vielleicht doch noch sinnvoll verwenden könne. Die Konstruktion mit der Scheibe und den zwei Tellern hatte nun aber eine gewisse Größe und ein gewisses Gewicht, und ich fand lange keinen Ort für ihren Einsatz.

Zu meinem Glück jammerte die Klientin irgendwann: «Ich habe so viele Gewürze und Soßen, dass ich ständig den Überblick verliere.» Als ich dann den Schrank neben dem Spülstein öffnete, war er tatsächlich voller Flaschen. Da ich ja nun unbedingt meine Drehapparatur verwenden wollte, nahm ich die Flaschen heraus und versuchte, mein geniales «Würzkarussell» in das leere Regalfach zu stellen. Es passte perfekt. Als alles wieder eingeräumt war, hatten wir ein überaus schickes Ordnungsutensil, das fast so toll aussah wie im ambitionierten Küchenladen. Wenn man den Drehteller drehte, kam man leicht auch an die hinteren Flaschen heran, also war meine «Erfindung» nützlich. Die Klientin freute sich ebenfalls: «Toll! Ich bin beeindruckt!» Und ich gratulierte mir selbst zu dieser wunderbaren Idee.

Doch wie ich schon bald erkennen musste, war die Idee doch nicht ganz so wunderbar. In der nächsten Unterrichtsstunde überprüfte ich die Küche erneut. Sie war tadellos aufgeräumt – nur in diesem einen Regalfach herrschte Chaos. Als ich mich nach dem Warum erkundigte, erklärte mir die Klientin, dass jedes Mal beim Drehen des Tellers die Flaschen umfielen und teilweise kaputtgingen. Außerdem ließ sich nicht der gesamten Vorrat darauf unterbringen, sodass sie auch um den Drehteller herum Gewürze abstellte und es folglich immer schwieriger wurde, ihn zu drehen.

Aha! Ich hatte verstanden! Vor lauter Überlegungen, wie ich wohl eine beeindruckende Ordnungsmethode einführen könnte, war ich so auf die Verwendung des Drehtellers fixiert, dass ich mir die Flaschen (um die es ja eigentlich ging) gar nicht genauer angesehen hatte. Denn sonst wäre mir aufgefallen, dass es Vorratsflaschen gab und solche, in denen die Mengen für die tägliche Benutzung abgefüllt waren. Die Vorratsflaschen braucht man ja nicht ständig, insofern konnten sie ruhig hinten stehen. Die Drehfunktion war also gar nicht nötig. Hinzu kommt, dass bei der Verwendung von runden Formen generell viel Platz verschwendet wird. Ich musste mir also eingestehen, dass der Drehteller von Anfang an nicht für das Ordnen und Verstauen der Gewürze und Soßen geeignet war. Schließlich entfernten wir die Konstruktion wieder. Die Flaschen stellten wir in eine viereckige Kiste und diese ins Regal. Das ist zwar eine ganz konventionelle Idee, doch als ich die Klientin nach ein paar Wochen um ihre Meinung bat, freute sie sich, wie praktisch die Flaschen nun zu benutzen seien. Aus dieser Erfahrung zog ich den Schluss, dass Ordnungsmethoden grundsätzlich so einfach wie möglich gestaltet sein sollten. Denken Sie gar nicht erst über weitere Verfeinerungen nach. Wenn Sie im Zweifel sind, befragen Sie Ihr Haus und die Dinge.

Der ursprüngliche Grund für die Unordnung in der Wohnung liegt – wie Sie bereits wissen – darin, dass zu viele Dinge vorhanden sind. Und der Grund für die fortschreitende Vermehrung von Dingen wiederum liegt meist darin, dass wir gar nicht mehr überblicken, was wir alles besitzen. Warum verlieren wir den Überblick? Weil die Verstauungssysteme zu kompliziert sind. Wir können gar nicht mehr feststellen, was wir bereits haben und was nicht. Also kaufen wir es neu, obwohl es vielleicht bereits vorhanden ist. Wenn wir einfache Methoden des Verstauens anwenden, gewinnen wir wieder mehr Überblick und können so verhindern, dass sich immer mehr Dinge anhäufen. Denken Sie also beim Verstauen, Wegräumen, Aufbewahren und Lagern immer daran: je einfacher, desto besser.


Gleiche Dinge an einem Ort

Das von mir entwickelte Aufbewahrungssystem der KonMari-Methode ist denkbar einfach. Die Grundregel lautet: Dinge einer Kategorie müssen allesamt an einem Ort «wohnen». Sie dürfen nicht auf verschiedene Stellen verteilt werden. Das ist alles. Nein, halt, eventuell brauchen Sie zusätzlich die Trennung «nach Besitzer». Dies ist vielleicht einfacher zu verstehen, wenn wir zwischen einem Single-Haushalt und einer zusammenlebenden Familie unterscheiden.

Nehmen wir an, Sie leben alleine oder bewohnen in einer WG Ihr eigenes Zimmer. Hier bewahren Sie die Dinge nach Kategorien getrennt auf. Man braucht sich keine komplizierten Gedanken zu machen. Die Einteilung der Kategorien ist dieselbe wie beim Entrümpeln. Also zuerst die Kleidung, die Bücher, die Papiere, dann kommt der Kleinkram dran, und zuletzt befasst man sich mit den Erinnerungsstücken. Wenn Sie in diesen Gruppen der Reihenfolge nach aussortiert und jedes einzelne Stück beurteilt haben, müssen Sie für jede Kategorie nur noch den Aufbewahrungsort bestimmen.

Es gibt allerdings noch eine andere Strategie, die sich vor allem für Singles eignet, und vielleicht finden Sie spontan, dass sie Ihnen mehr liegt. Das Verfahren ist folgendes: Wir überlegen uns nicht angestrengt, welcher Kategorie eine bestimmte Sache wohl angehören mag, sondern sammeln die Dinge getrennt nach Material oder Eigenschaft, zum Beispiel «Stoffartiges», «Papierartiges» oder «hat mit Elektrizität zu tun». Auch hier werden Sie schnell vorankommen, gute Ergebnisse erzielen, und die Einteilung ist immer noch einfacher, als sich den Kopf über «Gebrauchshäufigkeiten» oder andere sehr theoretische Merkmale zu zerbrechen.

Doch nun zu der Familie (im weitesten Sinne). Wie gehen wir vor, wenn Vater, Mutter, Kinder (Freunde, Freundinnen und wer sonst noch dazugehört) zusammenwohnen? Zunächst einmal ist es wichtig, dass jedes «Familienmitglied» seinen eigenen Stauraum zugeteilt bekommt. Wir legen eindeutige Bereiche für uns selbst, den Partner, die Kinder und alle anderen fest. Dann werden die Dinge in diesen Bereichen, die dann auch die Aufbewahrungsorte sein sollen, gesammelt, aussortiert und anschließend eingeräumt. Das genügt schon. Soweit möglich, sollten sich alle Dinge einer Person an einer Stelle befinden. Wenn jedes Mitglied des Haushalts hier und da und dort seine verschiedenen Bereiche hat, entsteht ganz schnell Unordnung. Also: ein Besitzer, ein Ort.

Einmal bat mich eine Klientin, auch ihrem Kind das Aufräumen beizubringen. Sie hatte eine dreijährige Tochter. Als ich mir die Wohnung ansah, waren die Dinge der Tochter auf drei Räume verteilt: Kleidung im Schlafzimmer, Spielsachen im Wohnzimmer und das Bücherregal im japanischen Zimmer (einem traditionellen Zimmer mit Tatami-Fußboden). Wir entschieden uns für das japanische Zimmer als Aufbewahrungsort für den Besitz des kleinen Mädchens. Seit diesem Tag konnte die Tochter ihre Kleidung alleine aussuchen und benutztes Spielzeug selbständig wieder wegräumen. Ich war ein wenig erstaunt, freute mich aber, dass ich sogar einem dreijährigen Kind das Aufräumen hatte schmackhaft machen können.

Jeder Mensch hat gerne sein eigenes Reich. Wir lieben das Gefühl zu wissen, dass dieses Fleckchen uns – und nur uns – gehört, und wir sind motiviert, es in Ordnung zu halten. Selbst wenn aus Platzgründen nicht jeder ein eigenes Zimmer bekommen kann, so lassen sich doch trotzdem genau abgegrenzte Ecken finden wie etwa: «Das ist mein Lesesessel, und daneben steht mein Schreibtisch, hier kann ich schalten und walten, wie ich will, und hierfür bin ich auch verantwortlich.»

Wenn ich mich mit Aufräummuffeln unterhalte, stoße ich immer wieder auf zwei Faktoren: Erstens hat in der Kindheit immer die Mutter für sie aufgeräumt, und zweitens hatten sie nie einen Platz für sich allein – und haben ihn in der Regel auch heute nicht. Vor allem bei Hausfrauen erlebe ich es oft, dass sie ihre Kleidung in einem Teil des Schrankes der Kinder unterbringen und ihre Bücher im Regal des Mannes, also überhaupt kein Fitzelchen Raum haben, das ihnen alleine gehört und das sie eigenständig verwalten können. Ich halte dies für sehr gefährlich. Hausfrauen tendieren auch dazu, beim Aufräumen der Wohnung im Wohnzimmer anzufangen oder sich als Allererstes den Dingen zu widmen, die von der ganzen Familie benutzt werden. Ich bitte solche Klientinnen immer, Gemeinschaftsräume und Gemeinschaftssachen zurückzustellen und sich erst einmal vordringlich um die eigenen Dinge zu kümmern. Also Behaltenswertes aussuchen (entscheiden, was glücklich macht), eine eigene Ecke einfordern und dort die Sachen einräumen.


Schluss mit eingefahrenen Mustern

«Wir sollten bei der Festlegung der Ordnung die täglichen Handlungsabläufe in Betracht ziehen.» Diesen Satz liest man in jedem halbwegs seriösen Ordnungsratgeber. Das ist sicher nicht falsch, und es gibt bestimmt Verfechter dieser Praktik. Doch meine eigene Auffassung weicht etwas ab, ja, ich wage sogar zu behaupten, dass Handlungsabläufe und eingefahrene Muster eben gerade keine Rolle spielen sollten.

Im Haus von Frau N., Hausfrau, um die 50 Jahre alt, erlebte ich Folgendes: Wir hatten bereits ohne Probleme Ordnung in ihre eigenen Dinge gebracht, als sie sagte, sie wolle nun die Sachen ihres Mannes aufräumen, dabei jedoch gleich einschränkte: «Mein Mann hasst es, wenn die Fernbedienung, das Buch oder was auch immer nicht sofort zur Hand ist.» Als ich mir das Haus genauer ansah, stellte ich fest, dass die Dinge des Mannes an höchst unterschiedlichen Stellen zu finden waren. Auf der Toilette gab es ein kleines Regal für seine Bücher, der Platz für seine Tasche war in der Diele, seine Unterwäsche und seine Strümpfe lagerten im Badezimmer. Wie immer ging ich nach der Strategie vor, alle Dinge an einem Ort zu versammeln. In diesem Fall einigten wir uns auf einen bestimmten Kleiderschrank, in dem auch bereits die Anzüge hingen. Ich ließ Frau N. also die Unterwäsche und Strümpfe dorthin umräumen sowie den Platz für die Tasche in den Schrank verlegen. «Ich glaube, er liebt es, die Dinge dort zu haben, wo er sie braucht. Hoffentlich wird er jetzt nicht grantig», sorgte sich Frau N. Doch die Befürchtung war unbegründet. Der Glaube, dass es praktisch sei, alle Dinge immer sofort zur Hand zu haben, beruht auf reiner Einbildung. Frau N.s Mann hat dies rasch eingesehen und erklärte schließlich sogar, dass er mit «seinem» Schrank bestens zurechtkäme – und warum seine Frau dies nicht schon vorher so eingerichtet habe …

Was geschieht, wenn wir uns überlegen, wo wir eine Sache hinräumen wollen? Richtig! Die meisten von uns bestimmen einen Ort, von dem sie meinen, dass er praktisch ist, weil sich die Sache dort schnell und einfach hervorholen lässt. Doch diese Logik hat einen Haken! Halten wir uns vor Augen, dass die Ursache der Unordnung oft darin liegt, dass wir zu träge sind, die Dinge wieder an ihren Ort zurückzulegen. Dies bedeutet, dass wir den Aufwand beim Zurücklegen minimieren müssen und nicht den beim Hervorholen. Da wir beim Holen oder Nehmen eines Gegenstands ein eindeutiges Ziel haben, stört uns der Aufwand dabei nicht so sehr. Wenn der Gegenstand dann nach Benutzung wieder weggeräumt werden soll, haben wir keine Lust dazu oder wissen gar nicht so genau, wie seine «Adresse» lautet. Also legen wir den Gegenstand irgendwo ab – und schon entsteht Chaos.

Viele Menschen haben den Wunsch, die Dinge gemäß ihren täglichen Handlungsabläufen zu ordnen. Doch wie, glauben Sie, wurden diese Handlungsabläufe ursprünglich einmal festgelegt? Nicht etwa anhand der Bedürfnisse der handelnden Person, sondern durch die Stelle, an der die Dinge aufbewahrt wurden. Lagerte das Toilettenpapier im untersten Regalfach der Speisekammer, musste man sich in die Küche bequemen, um für Nachschub im Badezimmer zu sorgen. Warum? Weil im Bad kein Platz dafür war – und weil man es eben schon immer so gemacht hat. Das, was Sie für einen gewohnten und bewährten Handlungsablauf halten, ist in Wirklichkeit durch eine Reihe von Zufällen und äußeren Gegebenheiten entstanden. Der Ablauf ist also beliebig und folgt keiner Logik. Er ist daher nicht geeignet, etwas zur Bestimmung eines festen Aufbewahrungsortes für diesen oder jenen Gegenstand beizutragen. Schnell werden sich die Dinge wieder auf mehrere Stellen verteilen und sich munter vermehren. Vor lauter verschiedenen Aufbewahrungsorten wissen wir bald nicht mehr, was sich wo befindet, und verzetteln uns in immer neuen Ordnungsstrategien, mit denen wir das Leben unnötig kompliziert machen.

Hinzu kommt, dass nur wenige Häuser so groß sind, dass man die täglichen Abläufe strukturieren muss. Wir wohnen ja nicht in Palästen, in denen man vom Westflügel bis in den Ostflügel fünf Minuten braucht. In unseren Räumlichkeiten sind die Wege kurz! Hat man etwas vergessen, kann man also ruhig noch einmal zurückgehen. Wenn Sie in einem aufgeräumten Ambiente leben möchten, dann ist es sinnvoller, die Dinge so aufzubewahren, dass Sie zu jeder Zeit ganz genau wissen, was sich wo befindet – und nicht zu überlegen, welche Dinge Sie wie und wann zur Hand haben wollen, ohne sich dafür auch nur einen Millimeter zu bewegen. Eine gute Idee ist es übrigens auch, bei der Suche nach einem geeigneten Aufbewahrungsort einen Blick in den Grundriss, den Bau- oder den Einrichtungsplan Ihres Hauses oder Ihrer Wohnung zu werfen. Sie werden feststellen: Das Haus weiß bereits, wo die Sachen hingehören. Jeder Gegenstand hat einen natürlichen Ort, an dem er gerne wohnen möchte. Folgen Sie einfach Ihrem Gefühl und hören Sie auf die Dinge.

Eines der Zauberworte meiner KonMari-Methode lautet – Sie wissen es bereits –: Einfachheit. Bis heute habe ich bei jedem Klienten und jeder Klientin eine Ordnung etabliert, die auf Abläufe und Wege keine Rücksicht nimmt, und dies hat noch nie zu irgendwelchen Problemen geführt. Vielmehr höre ich oft, dass eine einfache Systematik, wenn sie einmal geschaffen worden ist, sich sehr gut handhaben lässt. Denn es gibt keine Zweifel mehr, wohin die Sachen gehören. Wir können ganz «organisch» die Dinge aufräumen, und nichts liegt mehr herum.

Die Dinge einer Kategorie zusammen an einem Ort, an einer Stelle aufbewahren! Diesen simplen Grundsatz kann jeder, wirklich jeder, umsetzen. Und Sie werden sehen, dieses Ordnungsprinzip behindert Sie nicht im geringsten in Ihren täglichen Routinen, Wegen und Handlungsabläufen. Eher im Gegenteil. Sie werden bald nicht mehr verstehen, warum Sie früher die Dinge einer Kategorie im ganzen Haus oder in der ganzen Wohnung verteilt haben, nur weil Sie dachten, es sei praktischer, sie hier oder dort griffbereit zu haben.

Ein Kriterium, das man genauso wenig wie die Handlungsabläufe beachten sollte, ist die Gebrauchshäufigkeit. In einschlägigen Büchern findet man Aufräumtipps, denen zufolge die Dinge nach einer sechsstufigen Gebrauchshäufigkeitsskala aufgeteilt und entsprechend aufbewahrt werden: 1) täglich, 2) alle drei Tage, 3) einmal pro Woche, 4) einmal pro Monat, 5) einmal im Jahr, 6) noch seltener. Bin ich denn die Einzige, der der Kopf schwirrt, wenn ich meine Schubladen nach dieser sechsstufigen Skala einräumen soll? Bei mir gibt es höchstens zwei Stufen: häufig gebrauchte Dinge und selten gebrauchte. Innerhalb einer Schublade wandern im Laufe der Zeit die selten gebrauchten Dinge automatisch nach hinten und die häufig gebrauchten nach vorne. Es ist also pure Zeitverschwendung, sich über die Gebrauchshäufigkeit Gedanken zu machen.

Beachten Sie bei der Auswahl der Dinge, die Sie in Ihrem Leben haben möchten, die Reaktionen Ihres Körpers und Ihrer Seele, und bei der Festlegung des Aufbewahrungsortes befragen Sie, wenn Sie mal nicht weiterwissen, das Haus. Dann kann überhaupt nichts schiefgehen.


Stapeln verboten

Es gibt Menschen, die überall gerne Haufen bilden: Papiere, Bücher, Kleidung, egal was, Hauptsache, schön aufgetürmt. Das ist gar nicht gut! Wenn es etwas gibt, worauf ich bei der KonMari-Methode absolut bestehe, so ist es die Forderung, dass bitte die Dinge – wann immer möglich – nebeneinander«stehend» und nicht übereinanderliegend aufbewahrt werden.

Kleidung falten wir zusammen und stellen sie aufrecht in die Schublade. Strumpfhosen werden aufgerollt und hingestellt. In der Schreibwaren-Schublade stehen die Schachteln mit den Heftklammern, mit den Zeichenstiften oder den Notizblöcken artig nebeneinander. Unsere CDs bewahren wir nicht in hässlichen CD-Racks auf, sondern stellen sie wie Bücher ins Bücherregal. Das sieht nicht nur schöner aus, sondern bewahrt uns auch vor einem ganz großen Übel: dem Stapeln! Warum das Stapeln in meiner Aufräum-Philosophie ein solches Unwort ist? Es gibt zwei Gründe dafür.

Beim Stapeln haben wir naturgemäß viel Platz zur Verfügung, denn wie sagt man so schön: «Nach oben ist noch Luft.» Doch während wir munter immer mehr und mehr Sachen aufeinanderstapeln, merken wir gar nicht, wie die Zahl der Dinge sich vervielfacht. Wenn wir nun aber Kisten, Kästen und Schubladen stehend einräumen, können wir unsere Habe nur so weit ausdehnen, wie es die Bodenfläche des jeweiligen Behältnisses zulässt. Irgendwann stoßen wir an die Grenze, und dann wird uns bewusst, dass wir einfach zu viel besitzen.

Es ist unangenehm für die unteren Dinge, wenn andere auf sie draufgestapelt werden, denn sie gehen dadurch schneller kaputt. Genauso wie es für uns selber hart ist, wenn wir über eine lange Zeit etwas Schweres tragen müssen, werden auch die Dinge, auf denen über einen längeren Zeitraum andere Dinge lasten, nach und nach schwächer.

Wenn wir Dinge stapeln, verlieren wir außerdem mit der Zeit das Gefühl für die Existenz der unteren Sachen, und irgendwann vergessen wir sie ganz. Bei der Kleidung ist es tatsächlich so, dass das Stück umso seltener getragen wird, je weiter unten es liegt. Manchmal denken wir uns beim Aussortieren: «Als ich dieses Stück kaufte, liebte ich es so sehr, aber warum macht es mich jetzt nicht glücklich?» Hier handelt es sich meist um ein Kleidungsstück, das lange ganz unten lag. Das gilt auch für Schriftstücke. Sobald darauf ein anderes Blatt Papier gelegt wird, schwindet unser Bewusstsein für die Existenz des unteren Blattes. Dann vergessen wir «aus Versehen», das untere Schriftstück zu bearbeiten, und schieben es auf die lange Bank. Deshalb sollten all die Dinge, die man aufstellen kann, auch wirklich stehend aufbewahrt werden. Versuchen Sie es einfach mal. Merken Sie, wie die Atmosphäre sofort reiner und klarer wird und Sie viel deutlicher wahrnehmen, welche Mengen von Dingen Sie eigentlich besitzen?

Die stehende Aufbewahrung eignet sich für die verschiedensten Orte. Ich, zum Beispiel, liebe Karotten. Und lagere sie im Kühlschrank. In der Getränkehalterung der Tür. Ordentlich aufgereiht. Stehend!


Weg mit den Ordnungshelfern

Der Markt quillt über vor nützlichen Ordnungshelfern. In der Größe verstellbare Trennwände, an der Stange im Schrank aufzuhängende Stofftaschen, schlanke Regale, um Dinge selbst in den schmalsten Spalten zu verstauen, und vieles mehr. Sowohl in Billig-Shops als auch in schicken Einrichtungsläden entdecken wir immer wieder neue interessante Dinge. Auch ich war früher ein großer Fan von Ordnungshelfern und habe jahrelang alles, was mir in die Finger kam – die klassischen Helfer sowieso, aber auch die verrücktesten Produkte –, ausprobiert. Seltsam ist nur, dass ich die meisten der vielen Utensilien von damals längst weggeworfen habe.

Die Ordnungshelfer bei mir zu Hause sehen jetzt folgendermaßen aus: Kleidung und Kleinkram ist entweder in durchsichtigen Schubladenboxen untergebracht oder in hübschen kunsthandwerklichen Kisten, die ich seit der Mittelschule benutze. Die Handtücher wohnen in einem Rattan-Korb. Und das war es auch schon. Die Boxen, die Kisten und der Korb sind im Wandschrank untergebracht. Ansonsten gibt es in der Küche und im Badezimmer ein paar Einbauregale und in der Diele einen Schuhschrank. Da ich für meine Bücher und Papiere ein Regalfach im Schuhschrank nutze, habe ich kein Bücherregal. Die Einbauschränke sind nicht besonders groß, eher etwas kleiner als der Durchschnitt. Mit meinen ganz normalen Schubladen und Kisten komme ich perfekt zurecht, sodass ich keine extravaganten Ordnungshelfer brauche.

Ich werde häufig gefragt, welche Ordnungssysteme ich für empfehlenswert halte. Dabei erwartet mein Gesprächspartner dann oft, dass ich ihm den Namen eines Produkts zuflüstere, als wäre es eine Geheimwaffe, aber ehrlich gesagt, ich sehe keine Notwendigkeit, schon wieder neue Trenneinsätze oder das angeblich revolutionäre Dosen-Set zu kaufen. Glauben Sie mir, Sie haben alles, was Sie brauchen, bereits vor Ort bei sich im Haus.

Am liebsten verwende ich leere Schuhkartons. Ich habe die verschiedensten Utensilien ausprobiert, aber es gibt nichts, was diesen kostenlosen Ordnungshütern das Wasser reichen könnte. In meiner Bewertung schneiden sie in den Disziplinen «Größe», «Material», «Stabilität», «Handhabbarkeit» und «Stärke des Glücksgefühls» überdurchschnittlich gut ab. Das Beste an ihnen ist, dass sie gut stehen und vielseitig verwendbar sind. In letzter Zeit gibt es auch immer mehr Schuhkartons in hübschen Designs. «Haben Sie nicht ein paar Schuhkartons?» ist schon eine Standardfrage, wenn ich meine Klienten zu Hause besuche. Die Einsatzmöglichkeiten sind geradezu unbegrenzt. Am häufigsten werden sie als Trenneinsätze in Schubladen verwendet, wenn wir darin Strumpfhosen und Strümpfe aufbewahren, weil ihre Höhe genau für zusammengerollte Strumpfhosen passt. In der Küche kann man darin Nahrungsmittelvorräte lagern oder Mülltüten und Putzlappen sowie Kuchen- und Törtchenformen. Kurz und gut: Schuhkartons sind ein simples, aber doch sehr beliebtes Ordnungssystem.

Perfekt verwenden lassen sich auch die Deckel der Schuhkartons. Da sie so flach sind, kann man sie als «Untersetzer» benutzen, zum Beispiel um darauf Öle und Würzsoßen abzustellen, damit die Fläche darunter nicht schmutzig wird. Außerdem verrutschen sie nicht so leicht wie die handelsüblichen Schutzfolien, und das Auswechseln ist denkbar einfach. Wenn Sie Ihre Suppenkellen und Bratenwender in einer Schublade aufbewahren, dann legen Sie doch einen Deckel unter. Dadurch verrutscht Ihr Kochbesteck nicht mehr so sehr und macht auch weniger Lärm, wenn Sie die Schublade öffnen. Mehrere Deckel nebeneinander bieten eine einfache Unterteilung und helfen, den vorhandenen Platz effizient zu nutzen. Übrigens: All jenen, die Schuhkartondeckel zu schnöde finden, sei die berühmte Tupperware empfohlen, der Klassiker aller Klassiker unter den Aufbewahrungsutensilien.

Natürlich gibt es noch viele andere Dinge, die sich zu Ordnungshelfern umfunktionieren lassen. Da sind zum Beispiel die Plastikschachteln, in denen wir unsere Visitenkarten geliefert bekommen. Oder die appetitlichen kleinen Boxen, in denen eine bekannte Computerfirma aus Kalifornien ihre MP3-Player und Smartphones verkauft.

Grundsätzlich kann jede viereckige Schachtel verwendet werden. Wenn Sie also beim Entrümpeln ein paar nützliche Exemplare finden, gehören diese erst einmal an eine «Sammelstelle», die Sie einrichten. Vielleicht brauchen Sie sie später, wenn Sie sich ans Auf- und Einräumen der Dinge machen. Ist dieser Prozess jedoch abgeschlossen, sollten Sie die nicht eingesetzten Schachteln wegwerfen. Bitte nicht aufheben mit dem Gedanken: «Der Karton ist doch gar nicht übel, vielleicht brauche ich ihn ja irgendwann einmal.» Umzugskartons und die Umverpackungen von Elektrogeräten sind zwar auch viereckige Schachteln, aber einerseits zu groß und andererseits als Ordnungshelfer zu unpraktisch und zu hässlich. Also ab damit ins Altpapier.

Auch runde, herzförmige oder andere phantasievolle Schachteln kann ich nicht empfehlen, da bei ihrem Einsatz leicht Platz verschwendet wird. Wenn Sie eine solche extravagante Schachtel aber glücklich macht, ist es natürlich etwas anderes. Dafür, dass sie nicht weggeworfen wird, möchte sich die Schachtel gerne bei Ihnen bedanken, indem sie Ihnen fortan treue Dienste als Ordnungshüterin leistet. Zeigen Sie sich Ihrerseits erkenntlich, indem Sie etwas besonders Schönes hineinlegen, wie etwa Haarschmuck, Lippenstifte oder Ihr Nähzeug. Finden Sie Ihre ganz ureigene Kombination leerer Kisten, Kästen und Schachteln. Probieren Sie aus, was für Sie am besten funktioniert – je mehr Spaß es Ihnen macht, desto besser.

Wenn wir nutzen, was wir in dem Augenblick gerade zur Hand haben, wird unsere Ordnung interessanterweise immer perfekt sein. Sie brauchen keine Ordnungshelfer zu kaufen. Wenn Sie gezielt danach suchen, werden Sie sicher etwas in einem hübschen Design finden, aber jetzt ist es doch erst mal wichtig, dass wir so schnell wie möglich mit dem Aufräumen weiterkommen. Anstatt eine halbwegs passende Kiste zu kaufen, wollen wir lieber fertig werden – und dann in aller Ruhe nach einer schicken Box Ausschau halten.


Ein Taschenspielertrick

Einmal hatte ich beim Aufräumen meiner Taschen das Gefühl, etwas stimme nicht so ganz. Die Taschen wohnten an einem sehr gut gewählten Aufbewahrungsort, da gab es nichts zu meckern. Aber irgendwie störte es mich, dass sie leer waren. Das fand ich schade. Taschen (jedenfalls die meisten) kann man nicht zusammenfalten. Sie sind sperrig, und üblicherweise stopfen wir extra Papier hinein, damit das Leder schön glatt bleibt – eine Platzverschwendung, die wir nicht durchgehen lassen dürfen. Vor allem dann nicht, wenn wir uns ständig über zu wenig Stauraum beklagen. Noch dazu wird das Papier mit der Zeit so brüchig, dass bei jedem Hineinstecken und Herausholen immer mehr Schnipselchen abreißen. Das ist doch kein Zustand!

Nach langem Überlegen entfernte ich erst einmal das Papier. Die wichtigste Aufräumregel lautet ja: «Zuerst wegwerfen, was uns nicht glücklich macht.» Stattdessen verstaute ich Accessoires der gerade nicht aktuellen Saison in der Tasche, also im Sommer den Schal und die Handschuhe, im Winter den Badeanzug etc. Damit hatte ich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Die Form der Tasche blieb erhalten, und die derzeit nicht gebrauchten Kleinteile waren weggeräumt! Doch die Freude darüber währte nicht lange. Schon nach einem Jahr schaffte ich diese Ordnungsstrategie wieder ab. Die Idee war zwar im Prinzip ganz gut, aber es wurde mir schnell zu lästig, jedes Mal die Kleinteile herauszufischen, wenn ich die Tasche benutzen wollte. Außerdem wusste ich nie, wo ich die Kleinteile zwischenlagern sollte, während die Tasche im Einsatz war.

Aber so schnell gibt man ja nicht auf, und eine Aufräumwütige wie ich schon gar nicht. Wichtig war doch in erster Linie, dass der Ausstopf-Inhalt der Tasche einigermaßen zusammenhielt (und nicht zerbröselte wie das Papier) und möglichst auch noch einigermaßen ansprechend aussah. Also steckte ich diese Kleinteile nun erst in einen Stoffbeutel und dann in die Tasche. So war das Handling einfacher, und der Stoffbeutel sah (wenn die Tasche im Einsatz war) für sich genommen auch ganz nett aus. Ich war hochzufrieden. Doch was mir zuerst als genialer Einfall erschien, erwies sich bald als doch nicht so genial. Die in einer Tasche aufbewahrten Kleinteile sieht man logischerweise von außen nicht. Da der Inhalt erst in der kommenden Saison gebraucht wird, schmort er ein halbes Jahr unbeachtet vor sich hin. Wenn dann der Sommer bzw. Winter anbricht, muss der Inhalt der Tasche logischerweise ausgetauscht werden, also Badeanzug etc. raus und Schal etc. rein – bzw. Schal etc. raus und Badeanzug etc. rein. Das klingt nach einer durchaus lösbaren Aufgabe, doch ich schaffte es, den Jahreszeitenwechsel für meinen Beutel komplett zu vergessen und die Saison ohne diese Dinge zu verbringen. Das heißt, die Kleinteile wurden ein ganzes Jahr lang lediglich wie eine Taschenfüllung behandelt. Als ich den Beutel dann nach so langer Zeit wieder öffnete, stimmte mich der Zustand des Inhalts traurig! Ich analysierte die Situation kritisch und kam zu dem Schluss, dass es ein Fehler war zu glauben, ich würde Dinge, die ich kaum wahrnahm, gemäß der Jahreszeit austauschen, obwohl ich das schon bei der normalen Kleidung nicht machte.

Also befreite ich alle Kleinteile von ihrem unwürdigen Dasein in stickigen Stoffbeuteln. Doch damit stellte sich die Frage, was ich nun stattdessen in die leere, schlaffe Tasche stecken könnte. Zufällig kam ich auf die Idee, eine etwas kleinere Tasche zu nehmen. Das erwies sich als eine hervorragende Lösung. Wenn wir also eine Tasche in eine andere Tasche stecken, brauchen wir nur noch die Hälfte des bisher benötigten Stauraums. Lassen wir dabei die Henkel der inneren Tasche herausschauen, wissen wir auch später noch genau, wo sie zu finden ist, denn wir können es sehen. Die innere Tasche ist damit nicht «aus dem Blick, aus dem Sinn».

Wenn Sie also mehrere feste Ledertaschen, dicke Stofftaschen, Taschen für besondere Anlässe etc. besitzen, sollten Sie diese immer zu Sets zusammenfassen. Dann kann man je nach Erfordernis das entsprechende Set herausholen und bequem die gewünschte Tasche auswählen. Da Reiserucksäcke erstaunlich wenig Platz brauchen, wenn man sie zusammenfaltet, empfehle ich Ihnen, diese in einem der Rucksäcke zu versammeln (sofern Sie mehrere besitzen). Nur auf eine Sache bitte ich Sie zu achten: Taschen niemals überfüllen, eine oder maximal zwei andere als «Innenleben» sind genug.

Zusammenfassend lässt sich also sagen, dass die beste Methode, Taschen aufzubewahren, die folgende ist: Zunächst überlegen Sie, welche Taschen sich in Hinblick auf Größe, Material und Verwendungshäufigkeit ähnlich sind. Dann stecken Sie die kleinere (maximal zwei kleinere) in die größere Tasche. Nun kommt die große Tasche mit den zwei kleineren im «Bauch» in den Schutzbeutel, den wir beim Kauf dazubekommen haben (wenn kein Schutzbeutel vorhanden ist, überspringen Sie diesen Schritt). Achten Sie darauf, dass oben aus dem Schutzbeutel die Henkel der zwei beziehungsweise der drei Taschen herausschauen. Jetzt können wir die Taschen so im Schrank oder im Wandschrank aufreihen, dass die Henkel sichtbar sind. In einem «normalen» Schrank kommen die Taschen ins obere Regal über der Kleiderstange, in einem japanischen Zimmer – das meist einen eingebauten Wandschrank mit Schiebetüren hat (der geniale Stauraum, auf den Japan stolz sein kann) – in den Oberschrank, wo sie stehend wie Bücher aneinandergereiht werden können.

Sie werden sehen, es macht Spaß herauszufinden, welche Kombinationen am besten funktionieren. Und wie bei einem Puzzle freuen wir uns, wenn die Teile passen. Bei einem idealen Taschenpaar können sich die innere und die äußere Tasche gegenseitig unterstützen, sodass Sie und die Taschen noch viele schöne gemeinsame Jahre vor sich haben.


Abends immer die Tasche leeren

Die Schlüssel, die Brieftasche, die Geldbörse, die Karte für Bus und Bahn, das Kosmetiktäschchen und das Notizbuch. Es gibt Dinge, die wir fast jeden Tag überallhin mitnehmen. Nun sind viele Menschen der Meinung, dass alles, was uns sowieso jeden Tag begleitet, doch einfach gleich in der Tasche bleiben kann. Aber das ist meiner Ansicht nach falsch. Eine Tasche sollte niemals ein fester Aufbewahrungsort für Dinge sein.

Die Aufgabe einer Tasche besteht darin, Ihnen den bequemen Transport Ihrer persönlichen Dinge unterwegs zu ermöglichen. Derart vollgestopft, wird sie überall mit hingeschleppt, manchmal, wenn wir unachtsam sind, schleift sie über dem Boden, und dennoch schützt sie tapfer und stillschweigend Tag für Tag die ihr anvertrauten Dinge. Ein ziemlicher Knochenjob! Es ist also unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie sich wenigstens zu Hause richtig ausruhen kann. Um dies zu gewährleisten, müssen wir sie unbedingt ausräumen, sobald wir daheim angekommen sind. Bleiben die Sachen drin, auch wenn wir die Tasche gar nicht brauchen, ist das so, als ob wir mit vollem Magen schlafen wollten. Das dürfte also für die Tasche sehr unangenehm sein. Tatsächlich gehen derart barbarisch behandelte Taschen viel schneller kaputt, und sie machen schon bald nach dem Kauf einen ungepflegten, abgewetzten Eindruck.

Es gibt einen weiteren Grund, warum man eine Tasche immer abends ausleeren sollte. Nehmen wir an, Sie entscheiden sich am nächsten Morgen spontan für ein anderes Outfit als geplant. Schön und gut, aber dazu muss auch eine andere Tasche her als die, die Sie gestern getragen haben. In aller Eile machen Sie sich ans «Umpacken» und vergessen dabei die Hälfte. Wenn Sie dies öfter tun, verlieren Sie schon bald den Überblick, was sich in welcher Tasche befindet. Plötzlich braucht man unterwegs seinen Stift, seinen Lippenbalsam oder seine Kräuterbonbons, wühlt in der Tasche, die man gerade dabeihat, stellt fest, dass das Gesuchte nicht zu finden ist (weil noch in der Tasche, die gestern im Einsatz war), und kauft in dieser misslichen Lage einfach etwas Neues. Was bei richtiger Taschenstrategie (ausräumen!) nicht notwendig gewesen wäre.

Wussten Sie übrigens, dass man beim Ausräumen einer Tasche fast immer die gleichen Dinge darin findet? Ich habe es bei meinen Klientinnen oft genug gesehen. Es handelt sich grundsätzlich um Papiertaschentücher mit dem Logo der Apotheke, in der sie als Dreingabe über den Ladentisch gewandert sind, um Kleinstmünzen, um zerknitterte Kassenbelege, um fertiggekaute und in Papier eingewickelte Kaugummis und so weiter. Darüber mag man noch schmunzeln, doch unangenehm wird die Angelegenheit, wenn sich dazwischen auch wichtige Dinge wie Notizblock, Dokumente oder die teuren Ohrclips befinden, die man abgenommen hat, weil sie zu sehr zwickten.

Deshalb sollten wir unsere Tasche, mit der wir tagsüber unterwegs waren, am Abend leer machen, und zwar ganz leer. «Ach nein, das ist mir nun wirklich zu blöd!», werden Sie jetzt vielleicht stöhnen. Doch Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, es geht schneller, als Sie denken, und ist wirklich keine Mühe. Alles, was Sie brauchen, sind feste Aufbewahrungsorte, an die Sie die Dinge abends zurücklegen können.

Zuerst stellen Sie eine Schachtel bereit. Dort hinein kommen Ihre Autoschlüssel oder die Karte für die öffentlichen Verkehrsmittel, das Kosmetiktäschchen, der Firmenausweis etc. Wenn Sie die Schachtel dann einfach in einer Schublade der Kommode platzieren, ist es perfekt. Was für eine Schachtel Sie wählen, ist egal. Falls Sie nichts anderes finden, können Sie auch einen Schuhkarton nehmen oder auch eine Ecke in der Schublade bestimmen, in die Sie die Dinge erst mal ohne Schachtel hineinräumen. Möchten Sie die Schachtel in den Schrank oder in den Wandschrank stellen, spielt das Aussehen aber doch eine Rolle, sodass es gut wäre, sich ein hübsches Exemplar auszusuchen. Aber wo auch immer Sie sie hinstellen, es ist zweckmäßig, eine Stelle in der Nähe Ihrer Taschen zu finden.

Machen Sie sich nicht zu viel Stress. Es ist okay, wenn wir die Tasche einmal nicht ausräumen können. Auch ich habe Tage, an denen ich abends erst spät nach Hause komme und am nächsten Tag wieder früh losmuss. Weil ich dann eh dieselbe Tasche mitnehmen werde, ist mir das Auspackritual zu lästig. Merken Sie sich einfach nur Folgendes: Es ist wichtig, dass es für alle Dinge in Ihrer Tasche einen festen Platz gibt, an den sie zurückgelegt werden können. Und dass Sie für Ihre treue Tasche immer wieder eine entspannende Umgebung schaffen.


Ordnung in Bad und Küche

Shampoos und Conditioner, die im Badezimmer herumstehen: Davon haben wir erstaunlich viele, da jedes Familienmitglied auf seine eigenen Produkte und Marken schwört oder man für jede Stimmung etwas anderes braucht, und dazu kommt vielleicht noch eine Kurpackung gegen das eine oder andere Haarproblem, die nur einmal in der Woche angewendet wird.

Die ganzen Plastikflaschen und -tiegel beim Saubermachen des Badezimmers immer erst einzusammeln und dann wieder auf den Badewannenrand, in die Duschkabine oder neben das Waschbecken zu stellen ist ziemlich nervig. Wenn man aber die Flaschen direkt auf dem Boden platziert, entstehen in kürzester Zeit hässliche Schmutzränder auf den Fliesen. Deshalb verwenden viele zur Aufbewahrung einen Drahtkorb, aus dem das Wasser gut abtropfen kann. Aber das macht die ganze Sache eher noch schlimmer. Denn über kurz oder lang werden Rostflecken entstehen.

Auch bei mir zu Hause wurde früher ein Drahtkorb verwendet. Er war ziemlich groß und sehr praktisch, da die Shampoos und Seifen der ganzen Familie plus die gelegentlich verwendeten Kurpackungen hineinpassten. Aber die Freude blieb nicht lange ungetrübt. In der ersten Zeit wischte ich den Korb grundsätzlich nach jedem Baden mit dem Handtuch ab, doch bald wurde es mir zu viel Arbeit, an jeder Strebe einzeln herumzutupfen, sodass ich es nur noch alle drei Tage tat, dann alle fünf Tage … und immer seltener. Als ich dann gänzlich vergaß, den Drahtkorb zu pflegen, fand ich eines Tages, als ich mein Shampoo benutzen wollte, den Boden der Flasche leicht rot verfärbt. Erschrocken drehte ich den Korb um und entdeckte tatsächlich einige Rostflecken, die sich da heimlich, still und leise gebildet hatten. Ich war verzweifelt, aber irgendwie schaffte ich es, ihn wieder einigermaßen sauber zu kriegen. Von nun an kümmerte ich mich wieder täglich um den Korb, tupfte ihn trocken und kämpfte gegen die Rostflecken auf den Kacheln. Immer wenn ich mein Bad genießen wollte oder mir die Haare wusch, spähte ich prüfend in Richtung Korb. Schließlich hatte ich genug und verbannte ihn aus dem Badezimmer.

Das Bad ist der Raum im Haus, in dem das wärmste und feuchteste Klima herrscht – und der sich damit für die Aufbewahrung von Dingen am wenigsten eignet. Sollten sich Shampoos und Seifen also wirklich im Badezimmer befinden, außer wenn sie gerade benutzt werden? Schließlich reichen die Flaschen oft recht lange, und es ist schon traurig, dass die nicht gerade billigen Produkte manchmal monatelang in unserem Duschdunst ausharren müssen, dabei rapide an Qualität einbüßen und schließlich verkeimen.

Deshalb beschloss ich, das Badezimmer zur flaschen- und tiegelfreien Zone zu erklären. Alles, was zum Duschen, Baden und Pflegen gebraucht wird, muss hinterher abgetrocknet und dann anderswo hingeräumt werden. Auf den ersten Blick wird Ihnen diese Prozedur vielleicht ein wenig umständlich erscheinen, aber wenn Sie es sich erst einmal angewöhnt haben, werden Sie feststellen, dass es Ihnen das Leben sogar leichter macht. Denn nun können Sie Ihr Badezimmer in viel kürzerer Zeit reinigen, da ja nichts mehr herumsteht. Außerdem brauchen Sie keinen Drahtkorb zu pflegen, und es setzt auch nirgendwo Rost an.

Die gleichen Überlegungen gelten auch für das Umfeld der Spüle in der Küche. Kämpfen Sie auch mit dem üblichen Sammelsurium aus Spülmittel, Abwaschschwamm, Bürste, Lappen etc.? Ich nicht mehr, seit ich diese Dinge konsequent in den Schrank unter der Spüle räume. Aber Achtung: Bevor Schwamm, Lappen und Co. zurück ins Quartier dürfen, müssen sie komplett durchgetrocknet sein. Viele meiner Kundinnen verwenden kleine Körbe aus Draht oder Plastik, doch die lasse ich sie sofort entfernen. Der Grund ist, dass hier immer eine gewisse Restfeuchtigkeit herrscht, der Schwamm dadurch nie richtig trocken wird und bald anfängt, unangenehm zu müffeln. Am besten ist es, den Schwamm nach Gebrauch kräftig auszudrücken und dann aufzuhängen. Wenn er, wie die meisten Schwämme, keine Schlaufe hat, nehmen Sie eine Wäscheklammer und ein Stück Schnur zu Hilfe. Falls Sie Ihren Reinigungsutensilien eine echte Freude machen wollen, dann trocknen Sie sie zusammen mit der Wäsche im Garten oder auf dem Balkon.

Ich bin inzwischen eine begeisterte Freiluft-Trocknerin geworden. Bei mir kommt alles nach draußen, nicht nur der Spülschwamm, sondern auch die Schneidebretter, das Sieb, meine Tassen, Schüsseln, Teller, Schälchen und was sonst noch anfällt. Auf diese Weise brauche ich keinen Abtropfständer (besitze ich auch gar nicht), und meine Küche ist immer aufgeräumt. Die Gerätschaften trocknen schnell, und die Sonnenstrahlen desinfizieren zusätzlich. In einem Ein-Frau-Haushalt gibt es nicht viel abzuwaschen, es genügt, wenn ich mich morgens darum kümmere und die Dinge dann auf dem Balkon verteile. Wenig später kann ich sie schon wieder reinholen und an ihre festen Aufbewahrungsorte zurückräumen. Ich kann Ihnen diese Methode nur empfehlen.

Oft werde ich auf einen anderen Problemfall in der Küche angesprochen: Salz, Pfeffer, Fertigsoßen, Öl etc. – das alles brauchen wir häufig und wollen es beim Kochen schnell zur Hand haben. Deshalb ist es am bequemsten, wenn diese Zutaten immer griffbereit sind. Also stehen sie gewöhnlich gleich neben dem Herd. Wenn Sie nun lebhaft nicken, weil es bei Ihnen exakt so aussieht, dann retten Sie Ihre Zutaten bitte umgehend und schaffen Sie sie weg von diesem gefährlichen Ort.

Die «Küchenplatte» heißt nicht umsonst auch «Arbeitsplatte», da sie nämlich zum Arbeiten gedacht ist (also fürs Schälen, Schneiden, Vorbereiten oder Fertigstellen von Speisen) und nicht als Aufbewahrungsort. Besonders die Umgebung des Herdes wird immer wieder von Ölspritzern getroffen, sodass alles, was dort herumsteht, schnell mit einem klebrigen, fettigen Film überzogen ist. Außerdem macht es keinen großen Spaß, diesen Bereich sauber zu halten, wenn man immer erst eine ganze Batterie von Flaschen, Dosen und Gläsern beiseiteräumen muss. Irgendwann gibt man auf, und die Küche wird immer schmieriger. Das darf nicht sein. Und das muss auch gar nicht sein, denn in den meisten Fällen ist das Küchenregal groß genug, sodass man die Würzzutaten nach Gebrauch einfach wieder an ihren Platz zurückräumen kann. Am einfachsten ist es, wenn es rechts oder links vom Herd einen Unterschrank oder eine tiefe Schublade gibt. Da ist nichts dergleichen? Dann suchen Sie sich eine andere Stelle in der Küche. Hauptsache weit genug weg vom fettspritzergefährdeten Bereich.


Ihr persönlicher heiliger Ort

Besitzen Sie ein Amulett oder einen Talisman? Haben Sie vielleicht sogar ein Faible für Glücksbringer aller Art? Wundern würde es mich nicht. Schließlich vertrauen viele Frauen auf einen «magischen» Gegenstand, um unter anderem der Liebe auf die Sprünge zu helfen. Sie glauben gar nicht, wie viele Amulette und Co. ich im Laufe meiner Tätigkeit als Ordnungsberaterin schon gesehen habe. Es ist ja völlig okay, wenn man sich von magischen Kräften ein wenig unter die Arme greifen lässt. Aber übertreiben wir es nicht manchmal ein bisschen?

Eine meiner Klientinnen, Frau S. (31 Jahre alt, Angestellte in einer internationalen Consultingfirma), ist eine ganz normale Frau, die sich für Wahrsagerei und Kraftplätze interessiert. Bei ihr fand sich fast schon ein kleines Museum von Glücksbringern. Sie kamen überall zum Vorschein: in den Schreibtischschubladen, auf der Kommode, zwischen den Büchern. Vom Amulett für erfolgreiches Studieren und einen guten Arbeitsplatz, das Frau S. schon als Grundschülerin einmal von ihrer Großmutter mitgebracht bekommen hatte, über allerlei bunte Schutzsteine bis hin zu kleinen Stoffsäckchen mit bestimmten Kräutern, die das Liebesglück fördern sollten, war alles vertreten, was der Esoterik-Markt zu bieten hat. Insgesamt zählten wir 34 Objekte. Außerdem hatte sie noch einen in Indien erstandenen Mini-Buddha und eine kleine Marienstatue aus Europa.

In solchen Fällen empfehle ich, irgendwo im Haus oder in der Wohnung eine Ecke als «persönlichen heiligen Ort» einzurichten. Damit schaffen Sie einen Platz für die Dinge, die Ihnen wichtig sind – ganz gleich, welche religiöse Ausrichtung oder welche äußere Form Sie bevorzugen. Räumen Sie ein Fach im Bücherregal frei oder suchen Sie sich eine andere Stelle, die möglichst auf Augenhöhe liegt oder wenigstens so, dass Sie die Gegenstände jederzeit gut sehen und auch berühren können.

Wie Sie sicher schon geahnt haben, ist das tieferliegende, geheime Thema meines Ordnungs- und Aufräumstils der «geheiligte Raum». Es geht mir darum, Ihnen zu vermitteln, wie Sie ein Zimmer in einen geheiligten Raum verwandeln können und somit aus Ihrem Zuhause einen Kraft-Ort machen, an dem eine Atmosphäre der spirituellen Reinheit herrscht.

Ein Nest voller Wärme. Eine Wohnung, die einen in positive Stimmung versetzt allein durch das Lebensgefühl, das dort zu spüren ist. Ein Haus, das seine Bewohner einlädt, sich zu entspannen und zur Ruhe zu kommen. Ihr Wohn-Ort soll ein Kraft-Ort sein. Wo möchten Sie sich lieber aufhalten? In Räumen, die Ihnen physische und psychische Energie geben? Oder in einer Rumpelkammer, die Ihnen auch das letzte Fünkchen Elan raubt? Ich denke, die Antwort wird wohl jeder für sich selbst finden können.


Geheimakte Schrank

«Nein! Das hier bleibt zu!» Es gibt Fälle, in denen Klientinnen sich standhaft weigern, eine Schublade oder eine Schachtel vor meinen Augen zu öffnen. Jeder besitzt Dinge, die andere nichts angehen, die für uns selbst aber durchaus eine besondere Bedeutung haben. Häufig sind es Fanartikel wie große Poster von unseren Idolen, oder es ist eine bestimmte Musik, oder es sind heißgeliebte Bücher … Doch die Poster stehen zusammengerollt ganz hinten im Schrank, und die CDs sind in einer Kiste versteckt. Das finde ich sehr schade. Ich glaube, dass es völlig okay ist, das eigene Zimmer ganz und gar mit Dingen zu füllen, die wir besonders mögen. Machen wir den Rücken gerade und stehen wir dazu! Geben wir diesen Dingen den Platz, den sie verdienen.

«Aber das wäre total peinlich, wenn meine Freunde oder mein Partner das sehen würden.» Falls es wirklich so schlimm ist, dann versuchen Sie es mit folgender Lösung: Richten Sie in einem Ihrer Stauräume Ihre ganz private Lieblingsecke ein. Hängen Sie das Poster zum Beispiel im Schrank auf, etwa an der hinteren Wand oder an der Innenseite der Tür. Dies können Sie übrigens auch mit Postern machen, die Sie unbedingt vor den Augen Dritter verbergen möchten. Vielleicht haben Sie so viele Poster oder Bilder, dass Sie sie gar nicht alle an den Zimmerwänden unterbringen können, da es sonst zu unruhig aussähe. Sie können das Innenleben Ihres Schrankes natürlich auch mit Fotos oder Dekorationsartikeln aufhübschen. Lassen Sie Ihrer Phantasie freien Lauf. Alles ist möglich. Was sich an den Innenwänden Ihrer Stauräume abspielt, ist allein Ihre Sache. Da kann keiner meckern, abgesehen davon, dass so gut wie niemand je zu Gesicht bekommt, was dort hängt. Schaffen Sie sich eine Oase Ihres persönlichen Geschmacks, die Sie genau so einrichten, wie Sie es wollen.


Raus aus der Verpackung und weg mit dem Preisschild

Eine Sache wundert mich immer wieder: Es gibt Klienten und Klientinnen, die originalverpackte Kleidung besitzen. Bei Nahrungsmitteln und Drogerieartikeln ist das ja noch verständlich, aber warum lagern sie Socken, T-Shirts, Unterwäsche etc. in deren Pappschachteln und Plastikhüllen? Es raschelt, nimmt viel Platz weg, und ich befürchte, die Besitzer haben schnell vergessen, dass sie diese Dinge jemals gekauft haben.

Da wir gerade beim Thema sind: Auch mein Vater kauft seine Strümpfe gerne in der Großpackung. Wenn er in den Supermarkt geht, bringt er Strümpfe passend zu seinen grauen und schwarzen Anzügen mit und räumt sie weg, ohne sie vorher ausgepackt zu haben. Genauso macht er es mit einem weiteren Klassiker – den grauen Pullovern, die ich ebenfalls schon in ihren knisternden Plastiktüten hinten im Schrank fand. Mir grauste es jedes Mal. Erst dachte ich, dies wäre eine Eigenart meines Vaters, als ich aber anfing, bei meinen Kunden Hausbesuche zu machen, stellte ich fest, dass ziemlich viele Menschen diese Marotte haben.

Das Phänomen hat, wie mir scheint, mit dem Drang nach Vorratshaltung zu tun. Auf Vorrat kaufen wir meist, was wir häufig brauchen, also Strümpfe, Unterwäsche, Feinstrumpfhosen etc. – allesamt Dinge, die schnell verschleißen, Löcher oder Laufmaschen bekommen und daher regelmäßig ersetzt werden müssen. Viele von uns haben aber einen zu großen Vorrat. Bedenken Sie bitte, dass kein echtes Besitzverhältnis entsteht, wenn wir die Dinge originalverpackt wegräumen. Oft kaufen wir dann nämlich etwas Neues nach, ohne dass wir den Vorrat aufgebraucht hätten. Übrigens, der Rekord an originalverpackt gelagerten Feinstrumpfhosen liegt derzeit bei 82 Stück.

Natürlich ist es am einfachsten, Strümpfe und Ähnliches nach dem Kauf einfach so, wie sie sind, in die Schublade zu legen. Manche mögen auch Spaß daran haben, die Verpackung genüsslich aufzureißen, wenn sie die Ware dann irgendwann einmal zum Einsatz bringen wollen. Allerdings erlaube ich mir dazu eine kleine Anmerkung: Wenn wir die gekauften Dinge originalverpackt wegräumen, hat sich lediglich der Lagerort vom Geschäft in unsere Wohnung verschoben, ansonsten ist alles gleich geblieben. Wir denken gerne, dass es besonders clever ist, bei Sonderangeboten tüchtig zuzuschlagen und entsprechende Vorräte anzulegen. Aber so groß ist der Vorteil, den wir vermeintlich davon haben, gar nicht. Sobald das Sonderangebot abverkauft ist, freut sich der Händler, denn er spart sich nun die Kosten der Lagerhaltung. Stattdessen sorgen Sie, der Kunde, ja nun für die Lagerung und opfern dafür kostbaren Raum in Ihrer Wohnung. Sehen Sie die Differenz zwischen Sonderangebot und regulärem Preis einfach als die «Gebühr» dafür, dass der Händler sich um die sachgerechte Aufbewahrung kümmert und Sie nicht das Risiko tragen, dass Ihnen die Dinge zu Hause alt und unansehnlich werden oder gar verderben. Denn wenn Sie sie dann unbenutzt wegwerfen müssen, haben Sie mit Ihrem Vorrat garantiert kein gutes Geschäft gemacht.

Also: Kaufen Sie in Zukunft die Dinge immer erst dann, wenn Sie sie wirklich brauchen und auch zeitnah benutzen werden. So kommen Sie immer in den Genuss von frischer, neuwertiger Ware – die Sie dann zu Hause bitte sofort auspacken und an den dafür bestimmten Ort räumen. Sollten Sie bereits große Mengen von originalverpackten Dingen zusammengehamstert haben, so ist es nie zu spät, diese wenigstens jetzt sofort aus ihren Tüten, Hüllen und Schachteln zu befreien. Zusätzlich sollten Sie sich einen «Nachkauf-Stopp» verordnen, bis die Vorräte deutlich abgeschmolzen sind.

Warum ich so auf das Auspacken beharre? Nun, einerseits (wie oben schon angedeutet) geht es darum, dass wir eine Beziehung zu den gekauften Dingen aufbauen und sie als «unsers» betrachten. Das funktioniert nicht, solange die Dinge in ihren Originalverpackungen stecken. Andererseits bringt die Verpackung selber oft mehr Schaden als Nutzen. Nehmen wir noch einmal das Beispiel der Feinstrumpfhosen (ein Artikel, der ein sehr hohes Risiko hat, in seiner Verpackung in die Schublade verfrachtet zu werden). Um das Produkt vorteilhaft zu präsentieren, steckt der Hersteller oft ein Stück Karton in die Strumpfhose, der das Material dehnt, damit es schön glatt und knitterfrei aussieht. Jeder kann sich denken, dass diese Dehnung dem zarten Gewebe auf die Dauer nicht guttut. Außerdem verbraucht eine ausgepackte, zusammengelegte und ordentlich weggeräumte Feinstrumpfhose viermal weniger Platz. Und wenn sie erst einmal hübsch einsortiert zwischen den anderen Strumpfhosen steckt, ist es entschieden wahrscheinlicher, dass Sie sie auch tatsächlich tragen und Freude an ihr haben werden.

Fast so häufig wie originalverpackte Kleidung finde ich in den Schränken meiner Klienten und Klientinnen Röcke, Hosen oder Strickjacken, die immer noch mit dem Preisschild und dem Anhänger des Herstellers versehen sind. In den meisten Fällen war sich niemand mehr der Existenz dieses oder jenes Stückes bewusst, wie die Reaktion zeigte: «Ach, sieh an, das habe ich ja auch noch!» Traurig, oder? Interessant dabei fand ich immer, dass diese Kleidungsstücke noch nicht einmal nach hinten verbannt waren, sondern ganz normal zwischen den anderen Teilen in der «ersten Reihe» auf der Stange hingen. Es war mir lange ein Rätsel, warum ihnen trotzdem keine Beachtung geschenkt wurde.

Also ging ich in die Kleiderabteilung eines Kaufhauses, um die Situation der mit Schildern versehenen Kleidung zu analysieren. Nach einiger Zeit der Beobachtung fiel mir schließlich auf, worin sich die Kleidung im Geschäft von derjenigen zu Hause unterscheidet: Die Kleidung im Geschäft macht eindeutig einen viel steiferen Eindruck als diejenige, die bei uns daheim im Schrank hängt. Kleidung, die mit uns zusammenlebt und uns persönlich dient, hat eine völlig andere Ausstrahlung, sie wirkt lebendig und ungezwungen. Kleidung mit Preisschild dagegen wirkt irgendwie «steif».

Meiner Meinung nach sind Kleidungsstücke, solange sie im Geschäft hängen, nichts anderes als «Ware», die Teile im heimischen Schrank jedoch sind «Familienmitglieder». Wenn wir das Preisschild nicht entfernen, kann unsere Neuanschaffung kein Familienmitglied werden. Die anderen Kleidungsstücke im Schrank haben eine Aura des Vertrauten, der Dazugehörigkeit. Der Neuankömmling mit dem Preisschild kann da nicht mithalten und ist schnell aus unserem Bewusstsein verschwunden. Fortan führt er ein trauriges Schattendasein.

Manche von uns mögen insgeheim Überlegungen anstellen wie: «Wenn ich die Schilder abschneide und das Teil dann doch nicht trage, bekomme ich beim Verkauf im Secondhandladen weniger Geld.» Aber solche Gedanken sind taktlos. Wir sollten unsere Kleidung schließlich mit der Absicht kaufen, sie gerne zu besitzen, sich an ihr zu erfreuen und sie oft zu tragen. Deshalb schneiden wir die Schilder gleich nach dem Kauf ab. Dann ist das Stück keine Ware mehr. Es ist fast ein feierlicher Augenblick, denn mit dieser Prozedur durchtrennen wir die «Nabelschnur» zum Geschäft. Nun endlich kann das Kleidungsstück ein neues, selbständiges Leben als Familienmitglied beginnen.


Vorsicht, Reizüberflutung

Die im Aufräumen Fortgeschrittenen konnten die typischen Ordnungsprobleme wie «zu viele Dinge» und «wohin mit den Dingen?» meistern und haben auch keinerlei Rückfälle erlitten. Doch in diesem Stadium bekommen viele meiner Schüler und Schülerinnen das Gefühl, dass noch irgendetwas fehlt. Sie wünschen sich mehr Gemütlichkeit oder einfach nur eine harmonischere Atmosphäre.

Unter meinen Klientinnen gibt es solche, bei denen man beim Anblick ihres ordentlichen Hauses auf den ersten Blick meint, sie hätten keine weiteren Unterrichtsstunden mehr nötig. Wie zum Beispiel Frau K. (30 Jahre alt), verheiratet, eine sechsjährige Tochter. Frau K. war in meinem Kurs eine echte Musterschülerin. Sie liebt das Aufräumen seit ihrer Kindheit und hat auch mit dem Wegwerfen kein Problem. Bereits in der ersten Stunde entsorgten wir mehr als 200 Bücher und 32 Müllsäcke. Die passionierte Hausfrau und Mutter lädt zweimal im Monat andere Mütter mit ihren Kindern zum Tee ein und veranstaltet außerdem regelmäßig Kurse im Blumenstecken, sodass sie häufig Besuch hat. Sie interessiert sich aber auch für viele andere Dinge, ist gebildet und hat ein ausgeprägtes Gespür für Menschen, Dinge und Schwingungen.

Frau K. führt ihren Haushalt so, dass, wie sie sagt, «ich mich nicht schämen muss, wenn Gäste kommen». Fast alle Dinge kann sie in den Einbauschränken der Dreizimmerwohnung sowie in den zwei schulterhohen Drahtgestellen unterbringen. Auf dem hellen Buchenholzboden liegt nichts herum, und es ist immer tipptopp sauber. Von den befreundeten Müttern hört sie nur: «Wo willst du denn noch aufräumen? Hier sieht es doch aus wie geleckt!» Dennoch ist sie nicht ganz zufrieden. «Wir haben zwar nur wenige Dinge, und die Wohnung sieht gut aus, aber irgendwie finde ich es nicht gemütlich. Ich fühle mich oft nicht richtig wohl.» Als ich Frau K. dann mal wieder besuchte, war es, wie gesagt, wirklich sauber und ordentlich. Doch auch ich hatte ein komisches Gefühl.

In solchen Fällen überprüfe ich die Stauräume. Als ich den großen Wandschrank öffnete, hatte ich gefunden, was ich suchte. An den Plastikcontainern prangten noch die Markenetiketten und Werbeaufkleber, und auf den Verpackungen las man «jetzt neu», «Vorteilspack», «15 % gratis», «verbesserte Formel» etc. Wohin man blickte: Buchstaben, Buchstaben, Buchstaben …

Tatsächlich war dies der Kern des Problems. Die Reizüberflutung, der wir ausgesetzt sind, sobald wir den Schrank oder die Kommode öffnen, verbreitet Unruhe, denn die Wörter, Schriftzüge und Slogans werden unbewusst als Information verarbeitet und klingen im Kopf nach. Wenn Frau K. morgens ihre Kleidung für den Tag auswählte, flüsterte es die ganze Zeit um sie herum «15 % gratis» und «Vorteilspack». Beängstigend an der ganzen Sache ist, dass wir diese Reizüberflutung nicht ausschalten können, indem wir einfach die Türen schließen. Buchstaben werden zu Lauten und erfüllen so den Raum mit einem kaum hörbaren Hintergrundrauschen. Meine Erfahrung hat mir gezeigt, dass in Wohnungen, die auf den ersten Blick tadellos erscheinen, in denen aber trotzdem eine unruhige Atmosphäre herrscht, häufig die überflüssigen Informationen in den Schränken die Ursache sind. Je weniger Dinge wir besitzen und je besser aufgeräumt die Wohnung ist, desto lauter nehmen wir das Gewisper wahr, und als desto störender empfinden wir es.

Deshalb ist es wichtig, marktschreierische Aufkleber zu entfernen beziehungsweise die Ware, wo es möglich ist, aus ihrer Verpackungen zu nehmen. Davon profitieren nicht nur wir, sondern auch die Ware selbst, denn ähnlich wie bei Kleidungsstücken, denen man das Preisschild entfernt, kann auch unser Weichspüler oder unsere Duftkerze ohne dumme Sprüche viel leichter ein «Familienmitglied» werden. Bedenken Sie immer, dass selbst der den Blicken verborgene Teil der Wohnung – wie etwa die Schränke, die Abseiten, die Kellerräume – zur Wohnung dazugehören. Durch das Reduzieren von unnützer schriftlicher Information beruhigt sich die Atmosphäre sofort, und wir schaffen den friedlichen, ausgeglichenen Raum, den wir uns wünschen.


Je mehr Sie die Dinge pflegen, desto nützlicher sind sie

Eine der Aufgaben, die ich meinen Klienten in den Ordnungsseminaren gebe, lautet: «Dankbarkeit zeigen!» Wenn Sie von der Arbeit nach Hause kommen, sagen Sie der Kleidung, die Sie ausziehen und wieder aufhängen, doch mal: «Vielen Dank, dass du mich heute wieder gewärmt hast.» Wenn Sie die Accessoires abnehmen: «Vielen Dank, dass ihr mich heute wieder schön gemacht habt.» Und wenn Sie die Tasche in den Schrank zurückstellen: «Mit deiner Hilfe konnte ich heute wieder sehr gute Arbeit leisten. Danke schön!» Auf diese Weise zeigen wir den Dingen, dass wir ihre Unterstützung durchaus bemerken und sie zu schätzen wissen. Vielleicht haben Sie nicht jeden Tag die Muße für dieses kleine Ritual, doch meiner Meinung nach sollte wenigstens gelegentlich Zeit dafür sein.

Das Gefühl, die Dinge seien fast lebendig, verdanke ich einem bestimmten Erlebnis. Als Oberschülerin bekam ich mein erstes eigenes Handy. Damals war es noch ein einfaches Gerät mit Schwarz-Weiß-Display, und Telefonieren und Simsen waren die einzigen vorgesehenen Funktionen. Aber ich liebte das kleine Ding, erfreute mich an der leuchtend blauen Farbe und schwärmte für das knuffige, kompakte Design.

Ich war ganz bestimmt nicht handysüchtig, aber obwohl es in der Schule verboten war, steckte ich es täglich in die Tasche meiner Uniform und trug es mit mir herum, holte es gelegentlich heraus, um es anzuschauen, und steckte es dann lächelnd wieder zurück. Mit dem Fortschritt der Technik kam das Farbdisplay auf, doch ich blieb meinem Schwarz-Weiß-Schätzchen treu. So lange, bis es schließlich ganz und gar abgewetzt aussah. Als es gar nicht mehr anders ging, beschloss ich, mir ein neues Handy anzuschaffen.

Ganz euphorisch und ein bisschen übermütig eilte ich mit dem neuen Gerät nach Hause. Kaum hatte ich es ausgepackt und die SIM-Karte eingesetzt, kam ich auf die Idee, als «Testlauf» eine SMS an das alte Handy zu schicken. Ich überlegte kurz und schrieb dann: «Vielen Dank für die gemeinsame Zeit», fügte noch ein Herzchen hinzu und sandte die Nachricht ab. Nach einer Sekunde hörte ich auch schon den Signalton für eine eingegangene SMS auf meinem alten Handy. Ich las sie sofort. Natürlich war es die Nachricht, die ich gerade eben gesendet hatte. Da schrieb ich im Namen meines alten Handys zurück: «Ja, die Nachricht ist gut angekommen. Von meiner Seite auch vielen Dank für die gute Zeit!» Damit klappte ich das Handy zu.

Als ich es kurze Zeit später noch einmal aufklappte, war aus unerfindlichen Gründen das Display schwarz. Egal welchen Knopf ich auch drückte, es blieb schwarz, und nichts rührte sich. Ich wunderte mich, denn dieses Handy war nicht ein einziges Mal kaputt gewesen. Doch nun schien es, als habe es nach dem Empfang der letzten SMS den Geist aufgegeben. So als ob dem alten Handy bewusst geworden war, dass es nun nicht mehr gebraucht wurde. Still und leise hat es sich aus meinem Leben verabschiedet.

Natürlich kann dies auch reiner Zufall gewesen sein, und es mag ja durchaus Menschen geben, die nicht daran glauben, dass auch Dinge Gefühle haben. Dennoch hören wir zum Beispiel von Spitzensportlern, die ihr Sportgerät wie etwas Heiliges behandeln, es mit viel Hingabe pflegen und sorgsam damit umgehen. Sie spüren die Kraft der Dinge, und sie wissen, dass sie ohne die «Hilfe» ihres Sportgeräts nicht viel werden ausrichten können. Tun wir es den Sportlern gleich und schließen wir einen Bund mit unseren starken «Heinzelmännchen» des Alltags – Kleidung, Taschen, Stifte, Computer etc. Alles, was die kleinen Helfer wollen, ist, dass wir sorgsam mit ihnen umgehen. Dann werden sie nicht zögern, jeden Tag für uns ihr Bestes zu geben. Machen Sie die Achtsamkeit gegenüber den Dingen zu einer selbstverständlichen und täglich praktizierten Haltung.

Genauso wie wir lieben es auch die Dinge, am Ende eines arbeitsreichen Tages nach Hause zu kommen. Hier, in ihrer vertrauten Umgebung, fühlen Sie sich geborgen. Sie, als Mensch, würden sich auch verunsichert fühlen, wenn Sie keinen festen Wohnsitz hätten, oder? Wir können nur deswegen im Austausch mit der Welt da draußen stehen und unser Leben meistern, weil es ein Zuhause gibt, das immer auf uns wartet. Das Gleiche gilt für die Dinge – auch sie können uns nur dienen und einen guten Job machen, wenn sie täglich wieder an denselben Ort zurückkehren und sich ausruhen dürfen. Zum Beispiel höre ich immer wieder von Klientinnen, die bei mir gelernt haben, ihre Kleidung pfleglich zu behandeln: «Meine Sachen haben weniger Flusen, sie wirken gepflegter und halten auch länger.» Dies genau ist die Energie der Dinge, die ihre Besitzer mit Freude unterstützen. Für mich ist das Aufräumen eine heilige Handlung, die den Menschen genauso wie den Dingen guttut.
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